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er beute oertrat. Sie tecfmifchen Probleme, bie Brbeitsetappen,
Berantwortung unb Busführung, alles bas fartb an biefem
läge eine wirfliche unb fpmbolifche Krönung. Sie Bunbes»
babnen baben fowohl bie wirtliche, als aucb bie ibeelle Brüde
ber 3ufammenarbeit 3u ©nbe geführt unb es ift 3U erwarten,
baß nocb oieles mebr, ftart, gemeinfam unb bad) gefällig über»
brücft wirb. 3n feiner Bebe im Scßweiserbof befunbet er beut»
lieb biefen BMEen unb oertraute im weiteren Schaffen auf bie
Kräfte aller, bes Kantons, ber Stabt, ber BngefteEten unb Br=
heiter, bie bas befeßeibene ©eft in anfpreebenber Sßeife oerfchö»
nert haben. „EBir bauen troß ber fcöweren Seiten eine große
Brüde", fagte er, „unb bie Schwerer Station wirb ben 2lusbau

biefer Brüde in bem großen finnlofen SBeltringen ficher unb
frei bewerfftelligen. llnfere Brüde ift ja nur ber Beginn

Sas ©eft war febon im 21bflingen. Sie SJtufit unb ber ©bor
ber 633$ gaben ihre leßten Sarbietungen noch sum heften
Sie Säfte gingen langfam auseinanber, einige wenige banon
fpasierten noch sunt Bareufer hinunter, um in ftiller SQtuße
unb feböner Bbenbbämmerung bie mächtige Brüde oon unten
auf 3U bewunbern. Bis bie Stacht fchon hereinbrach, waren im»

mer noch bie Umriffe groß fichtbar, unb leuchtenbe ©üge bon»

nerten über fie hinweg, es fchien, als ob fie auch ben fommen»
ben Seiten immer groß unb fichtbar bleiben wirb, als — hie

Brüde bes gegenfeitigen Berfteßens. Sr. 0. S.

^ommetabcnb tn Sknebtg
Bon 2)taria ®utli=SRuti«baufer

Über ber Sagunenftabt lag ber Sauber bes Sommer»
abenbs. Sie Sonne ftanb noch über bem SJteere, aber fchon
war ihr Sicht milber unb würbe halb serfließen in bem leichten
Sunft, ben ber Bbenb über Kanäle unb ftilte ©äffen breitete.

Buf ber Biassa bi San ERarco unb am Bonte Bialto
fchlenberten bie ©remben. Sie gaben fieb bem sauberhaften
Bbenb hin, fahen, wie allmählich bie Sichter erglommen in $a=
läften unb SJtiethäufern, fie blieften oerloren ben ©onbeln nach,
bie im Sämmer bes Bbenbs burch bie ftiEen Sßaffer bes Ka=
nals sogen unb buchten, es fei fcßön, für ein paar Sage ©aft
su fein in biefer eigenartigen Stabt, wo alles fo feltfam frieb»
lieh unb behaglich suging.

Ob teiner biefer ©remben ahnte, baß es jenfeits bes Ka=
nals unb hinter bem SKarfusplaß noch ein anberes Sehen gab
als biefes hier in oerbrämten ©onbeln unb alten Baläften? Ob
leinen bie Suft anfam, außer ben mantiEengefchmüdten ©rau»
en auch jenes Soll fennen su lernen, bas ein (Eigenleben führt
in biefer großen EBelt ringsum?

Kaum eine Biertelftunbe hinter ben 33rü<fen unb Baläften
ber Beieben aber liegt bie 2Bett ber Brmen, bie fich nicht um
bie ©remben fümmern unb froh finb, wenn fie su effen haben
— traurig, wenn ber junger sehrt. Ser Sommerabenb tag
auch im ©ewirr ber Kanälchen unb SBinfel — aber fie fpürten
ihn laum. SJtänner unb Bkiber lauerten wohl auf ben ©lie»
fen unb hüteten bie Kleinen, aber ihr 33licf fanb ben 2ßeg nicht
3um bunlelnben Rimmel, an bem ber Btonb ftanb. 3u hoch
unb su eng ftanben ihre alten Käufer ringsum unb 3u fchmer
laftete bes Sehens fjärte auf ihnen. Socß war auch feine Un»

sufriebenheit unter ihnen — fie lannten ja bie „anbere SBelt"
nicht — es oerlangte fie nicht nach bem greEen Scheine ber
Bogenlampen oon San ERarco unb nicht nach ben ©eften mit
©onbeln unb Sampions. SBenn einem bas Sehen nur Sorge
unb wenig Brot gibt, ift ber Blaß um enge ©äffen unb bunlle
Brücfen groß genug.

So benlen bie Blten — fie, bie nichts mehr 3U erhoffen
unb su erwarten haben nom Sehen. Bber fie haben Kinber in
biefes Sehen getragen, Söhne unb Söchter, bie bem Scheine
nachfehauen, ber oom ©anale ©ranbe herüberlommt. Unb wenn
auch bie ffergen ber Blten nichts fpürten oom Sauber ber Som»
mernacht — bie 3ungen fühlten ihn fchon! Sie Blumen am
©enfter gehen auch auf, wenn fchon laum ein Sonnenftrahl fie
trifft beim Brüdlein oon San Sanipolo. Sie fersen erwach*
ten both, wenn auch bas Sehen laum eine Heine ©reube für
fie hatte.

Sie Bacßt lag fchon in ben ©äffen. Bm Bonte Bialto
beugte fich ein junger ©onte über bie weiße, fchmale ffanb fei»

ner Braut, als fie sufammen in bie monbbefchienene Sßaffer»
ftraße fchauten. „©ariffima" flüfterte er unb bann führte er bie
feine fchlanle ©eftalt im golbburcßwirften ©ewanbe wie eine
Heine Königin in bie wartenbe ©onbel

Srüben bei San Sanipolo ift auch eine Brüde. ERit swölf
Stufen wölbt fie fich über ben bunllen lleinen Kanal. Ser ERonb

fcheint auch — aber bas trübe EBaffer fängt fein Sicht nicht ein.

Sennoch fteht an ber Brüftung ein junges ERäbcßen, sari uni
fein wie eine ©aselle. 3bre ERantiEe ift nur ber ©roßmutter
altes Such, unb ber jefet aus bem Sunlel einer ©äffe fommf

— er ift nicht ein ©onte unb fein Signore! Bur ber atme

braune Subooico, ber nichts hat, als feine fchönen ftarfen ©lie»

ber unb 3wei Bugen, bie hell finb wie frifeßer Sau. ©r Iff
ihr nicht bie Ejanb — er umfängt fie mit ber gangen 3nbrunff

feiner 3ugenb unb füßt ben roten ERunb.

„Bofetta", lacht er unb fie gehen sufammen über bie

Brüde in bie monblofe, büftere ©äffe hinein
Sie Siebe geht mit. Sa unb bort. Ser ©onte aber rechnet

auch. Seine Siebe ift erwacht, als er wußte, baß bie Braut

reich fei unb einsiges Kinb! Subooico hat feine Bofetta lief)

feit bem Sage, ba er fie am ERarfte traf, wo fie mit ber alten

ERutter ©ifche feilbot, ©r rechnet nicht — mein ©ott, wenn man

fich lieb hat, braucht es nicht oiel. Bater unb ERutter hatten

nichts, als was bas SReer ihnen gab. ©r wirb ihm auch jo niel

abringen, baß bie Bofetta 3u ERarfte gehen fann unb ein paar

Solbi heimbringt. So gehen fie unbefeßwert unb feiig in bie

Bacßt hinein.
BEe EBege in Benebig führen immer wieber auf einen

freien Blaß unb wenn man lange geht, fommt man suleW

borthin, wo man fich am wenigften wähnt. Unb wo bie Siebe

mitgeht, ba 3ählen feine Straßen unb feine Kanäle — ba weiß

man nur um bas felige fcßöne SBanbern in frember Eßelt.

So finb Subooico unb Bofetta in lauer Sommernacht um

bewußt weit hiuausgefommen aus bem Bereiche ihrer armen

fleinen EBelt. Sie fanben fich braußen am offenen Bteere, wo

Subooico tagsüber beim gifchen war. Unb ba, wo ber BW
hell unb fchön bie gläcße befchien, feßten fie fich © bie Sifcher»

barfe unb träumten ben alten ewig»neuen Sraum oon Sieb'

unb ©lüd.
Unb ber ©onte ruberte feine bleiche, fcßöne Braut weit bim

aus aus ber Sautßeit ber Stabt, bis auch feine Barfe ftiflt

ftanb im Bngeficßte bes nächtlichen EReeres. Sa liegt fie, uni

bie beiben ERenfcßen feßauen hinaus ins Schweigen ber Stacht

Sie wünfeht, er möchte nun ftille neben ihr fißen — ihre fiän^
möchte fie oertrauenb in bie feinen legen. 2lber ber junge

Signore rebet weiter oon feinen Binnen, oon großer hochsrö

unb ©eften. ©s ift ihr immer, er rebe über fein unb ihr fiera

hinweg, urtb über bie StiEe biefer traumhaften Bacht. 31)"

Bugen gehen in bie Bunbe unb ba gewahrt fie bas arme,

wunfcßlofe Btenfchenpaar nebenan im braunen, elenben Shuf'

lein. Sie halten fich umfchlungen in feiiger Bergeffenheit, ew

fchwarger, ftarfer Burfcße unb ein junges sortes Sing.

Btonblicht liegt auf ihnen unb ihre Bugen glänsen bas 2w

gurüd.
Ser ©onte lacht, wie er bie Beiben fieht: „Bouera ®en

— armes Bolf!" Sie bleiche Braut fieht ihn an unb langf«^'
langfam löft fie ben Bing oom ©inger, ben fie sunt 3eiÜ"" «
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er heute vertrat. Die technischen Probleme, die Arbeitsetappen,
Verantwortung und Ausführung, alles das fand an diesem
Tage eine wirkliche und symbolische Krönung. Die Bundes-
bahnen haben sowohl die wirkliche, als auch die ideelle Brücke
der Zusammenarbeit zu Ende geführt und es ist zu erwarten,
daß noch vieles mehr, stark, gemeinsam und doch gefällig über-
brückt wird. In seiner Rede im Schweizerhof bekundet er deut-
lich diesen Willen und vertraute im weiteren Schaffen aus die
Kräfte aller, des Kantons, der Stadt, der Angestellten und Ar-
beiter, die das bescheidene Fest in ansprechender Weise verschö-
nert haben. „Wir bauen trotz der schweren Zeiten eine große
Brücke", sagte er, „und die Schweizer Nation wird den Ausbau

dieser Brücke in dem großen sinnlosen Weltringen sicher und
frei bewerkstelligen. Unsere Brücke ist ja nur der Beginn

Das Fest war schon im Abklingen. Die Musik und der Chor
der SBB gaben ihre letzten Darbietungen noch zum besten
Die Gäste gingen langsam auseinander, einige wenige davon
spazierten noch zum Aareufer hinunter, um in stiller Muße
und schöner Abenddämmerung die mächtige Brücke von unten
auf zu bewundern. Als die Nacht schon hereinbrach, waren im-
mer noch die Umrisse groß sichtbar, und leuchtende Züge don-
nerten über sie hinweg, es schien, als ob sie auch den kommen-
den Zeiten immer groß und sichtbar bleiben wird, als — die

Brücke des gegenseitigen Verstehens. Dr. O. K.

Sommerabend, in Venedig
Von Maria Dutli-Rutishauser

Über der Lagunenstadt lag der Zauber des Sommer-
abends. Die Sonne stand noch über dem Meere, aber schon

war ihr Licht milder und würde bald zerfließen in dem leichten
Dunst, den der Abend über Kanäle und stille Gassen breitete.

Auf der Piazza di San Marco und am Ponte Rialto
schlenderten die Fremden. Sie gaben sich dem zauberhaften
Abend hin, sahen, wie allmählich die Lichter erglommen in Pa-
lästen und Miethäusern, sie blickten verloren den Gondeln nach,
die im Dämmer des Abends durch die stillen Wasser des Ka-
nals zogen und dachten, es sei schön, für ein paar Tage Gast
zu sein in dieser eigenartigen Stadt, wo alles so seltsam fried-
lich und behaglich zuging.

Ob keiner dieser Fremden ahnte, daß es jenseits des Ka-
nals und hinter dem Markusplatz noch ein anderes Leben gab
als dieses hier in verbrämten Gondeln und alten Palästen? Ob
keinen die Lust ankam, außer den mantillengeschmückten Frau-
en auch jenes Volk kennen zu lernen, das ein Eigenleben führt
in dieser großen Welt ringsum?

Kaum eine Viertelstunde hinter den Brücken und Palästen
der Reichen aber liegt die Welt der Armen, die sich nicht um
die Fremden kümmern und froh sind, wenn sie zu essen haben
— traurig, wenn der Hunger zehrt. Der Sommerabend lag
auch im Gewirr der Kanälchen und Winkel — aber sie spürten
ihn kaum. Männer und Weiber kauerten wohl auf den Flie-
sen und hüteten die Kleinen, aber ihr Blick fand den Weg nicht
zum dunkelnden Himmel, an dem der Mond stand. Zu hoch
und zu eng standen ihre alten Häuser ringsum und zu schwer
lastete des Lebens Härte auf ihnen. Doch war auch keine Un-
Zufriedenheit unter ihnen — sie kannten ja die „andere Welt"
nicht — es verlangte sie nicht nach dem grellen Scheine der
Bogenlampen von San Marco und nicht nach den Festen mit
Gondeln und Lampions. Wenn einem das Leben nur Sorge
und wenig Brot gibt, ist der Platz um enge Gassen und dunkle
Brücken groß genug.

So denken die Alten — sie, die nichts mehr zu erhoffen
und zu erwarten haben vom Leben. Aber sie haben Kinder in
dieses Leben getragen, Söhne und Töchter, die dem Scheine
nachschauen, der vom Canale Grande herüberkommt. Und wenn
auch die Herzen der Alten nichts spürten vom Zauber der Som-
mernacht — die Jungen fühlten ihn schon! Die Blumen am
Fenster gehen auch auf, wenn schon kaum ein Sonnenstrahl sie

trifft beim Brücklein von San Zanipolo. Die Herzen erwach-
ten doch, wenn auch das Leben kaum eine kleine Freude für
sie hatte.

Die Nacht lag schon in den Gassen. Am Ponte Rialto
beugte sich ein junger Conte über die weiße, schmale Hand sei-

ner Braut, als sie zusammen in die mondbeschienene Wasser-
straße schauten. „Carissima" flüsterte er und dann führte er die
feine schlanke Gestalt im golddurchwirkten Gewände wie eine
kleine Königin in die wartende Gondel

Drüben bei San Zanipolo ist auch eine Brücke. Mit zwölf
Stufen wölbt sie sich über den dunklen kleinen Kanal. Der Mond

scheint auch — aber das trübe Wasser fängt sein Licht nicht ein.

Dennoch steht an der Brüstung ein junges Mädchen, zart und

fein wie eine Gazelle. Ihre Mantille ist nur der Großmutter
altes Tuch, und der jetzt aus dem Dunkel einer Gasse kommt

— er ist nicht ein Conte und kein Signore! Nur der arme

braune Ludovico, der nichts hat, als seine schönen starken Glie-

der und zwei Augen, die hell sind wie frischer Tau. Er W
ihr nicht die Hand — er umfängt sie mit der ganzen Inbrunst

seiner Jugend und küßt den roten Mund.
„Rosetta", lacht er und sie gehen zusammen über die

Brücke in die mondlose, düstere Gasse hinein
Die Liebe geht mit. Da und dort. Der Conte aber rechnet

auch. Seine Liebe ist erwacht, als er wußte, daß die Braut

reich sei und einziges Kind! Ludovico hat seine Rosetta lieb

seit dem Tage, da er sie am Markte traf, wo sie mit der alten

Mutter Fische feilbot. Er rechnet nicht — mein Gott, wenn man

sich lieb hat, braucht es nicht viel. Vater und Mutter hatten

nichts, als was das Meer ihnen gab. Er wird ihm auch so viel

abringen, daß die Rosetta zu Markte gehen kann und ein paar

Soldi heimbringt. So gehen sie unbeschwert und selig in die

Nacht hinein.
Alle Wege in Venedig führen immer wieder auf einer

freien Platz und wenn man lange geht, kommt man zuletzt

dorthin, wo man sich am wenigsten wähnt. Und wo die Liebe

mitgeht, da zählen keine Straßen und keine Kanäle — da weih

man nur um das selige schöne Wandern in fremder Welt.

So sind Ludovico und Rosetta in lauer Sommernacht m-

bewußt weit hinausgekommen aus dem Bereiche ihrer armen

kleinen Welt. Sie fanden sich draußen am offenen Meere, m
Ludovico tagsüber beim Fischen war. Und da, wo der Mond

hell und schön die Fläche beschien, setzten sie sich in die Fischer-

barke und träumten den alten ewig-neuen Traum von Lieb'

und Glück.

Und der Conte ruderte seine bleiche, schöne Braut weit hin-

aus aus der Lautheit der Stadt, bis auch seine Barke stille

stand im Angesichte des nächtlichen Meeres. Da liegt sie, und

die beiden Menschen schauen hinaus ins Schweigen der Nacht.

Sie wünscht, er möchte nun stille neben ihr sitzen — ihre Hände

möchte sie vertrauend in die seinen legen. Aber der junge

Signore redet weiter von seinen Plänen, von großer Hochzeit

und Festen. Es ist ihr immer, er rede über sein und ihr Herz

hinweg, und über die Stille dieser traumhaften Nacht. Ihre

Augen gehen in die Runde und da gewahrt sie das arme,

wunschlose Menschenpaar nebenan im braunen, elenden Schift-

lein. Sie halten sich umschlungen in seliger Vergessenheit, em

schwarzer, starker Bursche und ein junges zartes Ding. Das

Mondlicht liegt auf ihnen und ihre Augen glänzen das Luv

zurück.
Der Conte lacht, wie er die Beiden sieht: „Pooera Gen

— armes Volk!" Die bleiche Braut sieht ihn an und langsam-

langsam löst sie den Ring vom Finger, den sie zum Zeichen e
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SBerlöbniffes trägt und — immer noch den traurigen 2Slicf ihrer
äugen in ben feinen — lägt fie bas foftbare 33fanb in bie liefe
gleiten, bie bunfet unb geheimnisootl firf) ringsum breitet.

,@r ftarrt bie 23raut an. Sie aber meift hinüber 3U ben

Seiben, bie ftill im SERonbfdjein figen unb fagt tangfam:
„Sehen Sie, jene banb bie ßiebe — uns band nur bas

®olb. 3d) möchte um meiner fetbft millen ermähit fein, mie bas

arme gifcberfinb bort brühen! fahren Sie mich surücf, ©onte

— ich habe bas ©lücf gefehen ba brausen, bas ©lüct, bas mir
3toei nie erreichen roerben!"

Sa menbet her ©onte unter bem SSticf ber oorrourfsoollen
21ugen bie oerbrämte ©onbel unb fährt aus ber Stille biefer
armen 2Belt hinein in bie ßautheit bes ©anale ©ranbe

ßubooico unb jRofetta aber gehen heim in bie ©nge ber
©äffen am ißonte Sanipolo. Sie fcgreiten plan= unb siellos
hinein in ein armes, unbefchroertes ßanb fetiger ßiebe!

SKttta, bo§ £iettffmäbc()ett
§umore§fe bon ®. gering

32ein! — Sas mar nun hoch su toll! Sas ging über bie

bicffte flutfdmur! Siefe impertinente, bobentofe grechbeit! #at=
te man jemals ein fotch unmögliches Sing non einem Sienft»
mabchen gefehen!

Sie 2J2ina tonnte ihm nun endgültig geftohlen roerben!
Sirettor SSlumenthal nom ffotel „Sum Schroanen" tief roie

ein brüllenber ßöme in feinem Sureau auf unb ab. Unb er
brüllte auch.

Sa hört nun boch alle ©emütlichfeit auf!
fjeute früh ging er burch beri ©ang unb beobachtete, roie

bie Same aus Simmer D2r. 5 beim Korriborbrunnen 2Baffer
holte.

Sienfteifrig trat er auf fie su.
„©uten 3Q2orgen, gnäbige grau, roas mug ich fehen? Sie

boten fich bas 2Baffer fetbft?" rounberte er firf). „Sie tonnen
both bem Simmermäbchen flingetn!"

„3a — oon roo aus geht benn bas?" fragte bie Same
gan3 oerrounbert. „3n meinem Simmer ift leiber feine Klim
gel!"

„21ber natürlich, gnäbige grau. 3n 3hrem Simmer befim
bet fich eine Klingel. Sie roerben Sie blog überfeben haben.
Sie hängt in allen Simmern über bem 23ett."

„sich fo! Sas ift bie Klinget?" ftaunte bie Same. „Sas
Bübchen hat mir gefagt, es fei ber geuermelber unb bürfe nur
in äugerfter ßebensgefahr gebraucht roerben!"

îta fo etroas!
Ser SfJlina roollte er einmal tüchtig einhegen. Unb bann

mochte fie ihr SSünbel paefen unb 3ufehen, an roelchem anbern
Ort fie ihre gaulheit mäften fönne.

Sa tarn fie fegon!
©in gans unb gar properes Sing übrigens, grifch unb

munter. 92a, mit ihren oierunbsroansig 3ahren brauchte fie ja
ouch no© feine Stun3eln hßrum3utragen!

„Sie haben mich rufen laffen, fferr Sirettor?" fagte fie
mit ihrer tieblichen 21ttftimme unb hob bie Seitungen auf, bie
oom IfSult auf ben 23oben geflattert roaren.

„3a, ich habe Sie rufen laffen ."
©s flang gar nicht fo unroirfch, roie er es fich oorgenorm

men. ©r tarn auch nicht roeiter, fonbern fah ihr 3U, roie fie nun
fcas 2Mlb über bem Ofen abftaubte. Schlicht roaren ihre ®eroe=
oungen, unb boch oornehm.

„2Bas roollten Sie mir benn fagen?" fragte fie roieber unb
fthoh nun bie Kiffen surecht, bie auf ber Ottomane unorbenttich
herumlagen.

„Sich ja!"
Sirettor SSlumenthal rig fich sufammen.
„SBarte nur, fleine ©oa, mich erroifcheft bu nicht!"
„2Bie fagten Sie?"
"3d) habe nur mit mir gefprochen!"
Ser fterr Sirettor ftrirf) fich mit ber flachen fjanb über bie

fangen, als prüfe er, ob er auch richtig rafiert fei. Unb bann
lafete er firf) in feinen Stuhl.

«92a, bie oerteufelte Kleine! ßeicht macht bie einem bie
«ache nicht!"

«flerr Sirettor, ich habe es eilig. 3<h mug ."
Sa brehte fich her fjerr Sirettor in feinem Stuhle um.

„3a, roas ich fagen roollte. Sie Same in Stummer 5 ."
„grau 58erger ober oon SSerger heigt fie. Sie febeint bas

guiper auch nicht erfunben 3U haben, roenn fie auch tut, als
hätte fie bie SBeisheit mit Schöpflöffeln eingenommen!" unb
bas Simmermäbchen lachte hell auf.

„3<h oerbitte mir, gräulein ffltina .!"
„Sie haben gans recht, f)err Sirettor!" fagte bie Kleine.

„3d) habe es ihr auch oerbeten. Sie eingebildete Schachtel hat
bie 92afe gerümpft, als fie im SSibliothetsimmer ans Klaoier
trat unb gefagt, bas fei nur ein alter 'Kaften, ben roahrfcheiro
lieh noch 92oah in feiner 21rche oor ber Sünbflut gerettet habe!"

„fjat fie gefagt .!"
„3aroohl. Sa habe ich aber aufbegehrt unb fie gebeten, fie

folle mal etroas darauf fpielen, fie roerbe ben fchönen flangoofl
len Son bes Klaoiers fofort herausfühlen unb feinen 2Bert rich=

tig einfehägen. 21ber fie hat es nicht getan — bie tann gar nicht
Klaoier fpielen. 92ein, auf biefem Kaften fpiete fie nicht, hat
fie gefagt, bas roürbe ihr mufifalifches Empfinden aufs höchfle

beleidigen. 3rf) roollte ihr darauf gar feine 21ntroort geben. Sie
hat aber roeiter geredet unb unter anberm auch gefagt, ihr
SDÎann fei ein groger 2J2ufi!lehrer; er fei gtötift; roenn er 3U

ßaufe übe für die Konserte, ba blieben bie ßeute auf ber Stra=
ge flehen oor Staunen. Sa habe ich aber aufgetrumpft unb ge=

fagt, mein SSater fei noch ber oiel grögere 302ufifer. SSei ihm
liegen hunderte bie 21rbeit liegen unb feien froh. Sa fragte fie:
2Biefo denn. Und ba gab ich ihr 3ur Slntroort: Ser lägt bie
Sirene pfeifen in ber 932afd)inenfabrif!"

fjahaga!
Ser fjerr Sireftor roifdfle fich bie Sränen ab.
„Und roie roar bas mit bem geuermelber in ihrem Sim=

mer?"
9J2ina lachte nun felbfl.
„21ha! ffat fie mich oerfnurrt? — 32a, ba fehen Sie doch

felbfl, fferr Sireftor, bag fie nicht bie £)ellfte auf ber platte ift
unb bag fie nod) nie in einem ©jotel roar!"

„Sie fönnen gehen, ©s ift gut, gräulein flJtina! 21b näch=

flen ©rflen erhalten Sie 3efm granfen mehr ßolm ober ."
Sa er nicht roeiter fprach, betrachtete bas Simmermäbchen

bie Unterredung als beendet unb roollte gehen, als ber Sireftor
aufftanb unb an fie herantrat.

„3d) habe mir eben überlegt, bag es eigentlich billiger
roäre und bie Unfoften bes Kaufes oerringerte, roenn ich, flatt
3hnen 3efm granfen mehr ßohn gäbe, Sie Sie

©r fchob neroös an feiner Kraroatte herum.
„SBürbe 3hnen ber tßoften einer grau Sireftor nicht beffer

gefallen, 9J2ina?"
Sa roar es heraus.
Unb nach smeieinhatb 99linuten fagen beibe eng aneinam

bergeflhmiegt auf ber Ottomane unb fügten fich: Ser frerr Si=
reftor und bas Simmermäbchen!

„2Bas rooltteft bu mir denn fagen, Otto, als bu mich tu«
fen liegeft?" fragte fie fchelmifch lächelnd. „3d) hörte bid)
brummein. 2Bas haft bu gefagt: Sa hört doch alle ©emütlich«
feit auf?"

„Sas habe ich gefagt, jarooffl. 21er jegt roeig ich, dag alle
©emütlichfeit erft beginnt, bu mein fleiner goldiger Schag!"
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Verlöbnisses trägt und — immer noch den traurigen Blick ihrer
Augen in den seinen — läßt sie das kostbare Pfand in die Tiefe
gleiten, die dunkel und geheimnisvoll sich ringsum breitet.

Er starrt die Braut an. Sie aber weist hinüber zu den

Beiden, die still im Mondschein sitzen und sagt langsam:
„Sehen Sie, jene band die Liebe — uns band nur das

Gold. Ich möchte um meiner selbst willen erwählt sein, wie das

arme Fischerkind dort drüben! Fahren Sie mich zurück, Conte

— ich habe das Glück gesehen da draußen, das Glück, das wir
zwei nie erreichen werden!"

Da wendet der Conte unter dem Blick der vorwurfsvollen
Augen die verbrämte Gondel und fährt aus der Stille dieser
armen Welt hinein in die Lautheit des Canale Grande

Ludovico und Rosetta aber gehen heim in die Enge der
Gassen am Ponte Zanipolo. Sie schreiten plan- und ziellos
hinein in ein armes, unbeschwertes Land seliger Liebe!

Mina, das Dienstmädchen
Humoreske von E. Herina

Nein! — Das war nun doch zu toll! Das ging über die

dickste Hutschnur! Diese impertinente, bodenlose Frechheit! Hat-
te man jemals ein solch unmögliches Ding von einem Dienst-
mädchen gesehen!

Die Mina konnte ihm nun endgültig gestohlen werden!
Direktor Blumenthal vom Hotel „Zum Schwanen" lief wie

ein brüllender Löwe in feinem Bureau auf und ab. Und er
brüllte auch.

Da hört nun doch alle Gemütlichkeit auf!
Heute früh ging er durch den Gang und beobachtete, wie

die Dame aus Zimmer Nr. S beim Korridorbrunnen Wasser
holte.

Diensteifrig trat er auf sie zu.
„Guten Morgen, gnädige Frau, was muß ich sehen? Sie

holen sich das Wasser selbst?" wunderte er sich. „Sie können
doch dem Zimmermädchen klingeln!"

„Ja — von wo aus geht denn das?" fragte die Dame
ganz verwundert. „In meinem Zimmer ist leider keine Klin-
gel!"

„Aber natürlich, gnädige Frau. In Ihrem Zimmer befin-
det sich eine Klingel. Sie werden Sie bloß übersehen haben.
Tie hängt in allen Zimmern über dem Bett."

„Ach so! Das ist die Klingel?" staunte die Dame. „Das
Mdchen hat mir gesagt, es sei der Feuermelder und dürfe nur
in äußerster Lebensgefahr gebraucht werden!"

Na so etwas!
Der Mina wollte er einmal tüchtig einheizen. Und dann

mochte sie ihr Bündel packen und zusehen, an welchem andern
Ort sie ihre Faulheit mästen könne.

Da kam sie schon!
Ein ganz und gar properes Ding übrigens. Frisch und

munter. Na, mit ihren vierundzwanzig Iahren brauchte sie ja
auch noch keine Runzeln herumzutragen!

„Sie haben mich rufen lassen, Herr Direktor?" sagte sie
mit ihrer lieblichen Altstimme und hob die Zeitungen auf, die
vom Pult auf den Boden geflattert waren.

„Ja, ich habe Sie rufen lassen ."
Es klang gar nicht so unwirsch, wie er es sich vorgenom-

men. Er kam auch nicht weiter, sondern sah ihr zu, wie sie nun
das Bild über dem Ofen abstaubte. Schlicht waren ihre Bewe-
gungen, und doch vornehm.

„Was wollten Sie mir denn sagen?" fragte sie wieder und
schob nun die Kissen zurecht, die auf der Ottomane unordentlich
herumlagen.

„Ach ja!"
Direktor Blumenthal riß sich zusammen.
„Warte nur, kleine Eva, mich erwischest du nicht!"
„Wie sagten Sie?"
»Ich habe nur mit mir gesprochen!"
Der Herr Direktor strich sich mit der flachen Hand über die

àngen, als prüfe er, ob er auch richtig rasiert sei. Und dann
letzte er sich m seinen Stuhl.

„Na, die verteufelte Kleine! Leicht macht die einem die
«ache nicht!"

»Herr Direktor, ich habe es eilig. Ich muß ."
Da drehte sich der Herr Direktor in seinem Stuhle um.

„Ja, was ich sagen wollte. Die Dame in Nummer ö ."
„Frau Berger oder von Berger heißt sie. Die scheint das

Pulver auch nicht erfunden zu haben, wenn sie auch tut, als
hätte sie die Weisheit mit Schöpflöffeln eingenommen!" und
das Zimmermädchen lachte hell auf.

„Ich verbitte mir, Fräulein Mina .!"
„Sie haben ganz recht, Herr Direktor!" sagte die Kleine.

„Ich habe es ihr auch verbeten. Die eingebildete Schachtel hat
die Nase gerümpft, als sie im Bibliothekzimmer ans Klavier
trat und gesagt, das sei nur ein alter Kasten, den wahrschein-
lich noch Noah in seiner Arche vor der Sündflut gerettet habe!"

„Hat sie gesagt .!"
„Jawohl. Da habe ich aber aufbegehrt und sie gebeten, sie

solle mal etwas darauf spielen, sie werde den schönen klangvol-
len Ton des Klaviers sofort herausfühlen und seinen Wert rich-
tig einschätzen. Aber sie hat es nicht getan — die kann gar nicht
Klavier spielen. Nein, auf diesem Kasten spiele sie nicht, hat
sie gesagt, das würde ihr musikalisches Empfinden aufs höchste

beleidigen. Ich wollte ihr darauf gar keine Antwort geben. Sie
hat aber weiter geredet und unter anderm auch gesagt, ihr
Mann fei ein großer Musiklehrer: er sei Flötist: wenn er zu
Hause übe für die Konzerte, da blieben die Leute auf der Stra-
ße stehen vor Staunen. Da habe ich aber aufgetrumpft und ge-
sagt, mein Vater sei noch der viel größere Musiker. Bei ihm
ließen Hunderte die Arbeit liegen und seien froh. Da fragte sie:

Wieso denn. Und da gab ich ihr zur Antwort: Der läßt die
Sirene pfeifen in der Maschinenfabrik!"

Hahaha!
Der Herr Direktor wischte sich die Tränen ab.
„Und wie war das mit dem Feuermelder in ihrem Zim-

mer?"
Mina lachte nun selbst.
„Aha! Hat sie mich verknurrt? — Na, da sehen Sie doch

selbst, Herr Direktor, daß sie nicht die Hellste auf der Platte ist
und daß sie noch nie in einem Hotel war!"

„Sie können gehen. Es ist gut, Fräulein Mina! Ab näch-
sten Ersten erhalten Sie zehn Franken mehr Lohn oder ."

Da er nicht weiter sprach, betrachtete das Zimmermädchen
die Unterredung als beendet und wollte gehen, als der Direktor
aufstand und an sie herantrat.

„Ich habe mir eben überlegt, daß es eigentlich billiger
wäre und die Unkosten des Hauses verringerte, wenn ich, statt
Ihnen zehn Franken mehr Lohn gäbe, Sie Sie

Er schob nervös an seiner Krawatte herum.
„Würde Ihnen der Posten einer Frau Direktor nicht besser

gefallen, Mina?"
Da war es heraus.
Und nach zweieinhalb Minuten saßen beide eng aneinan-

dergeschmiegt auf der Ottomane und küßten sich: Der Herr Di-
rektor und das Zimmermädchen!

„Was wolltest du mir denn sagen, Otto, als du mich ru-
sen ließest?" fragte sie schelmisch lächelnd. „Ich hörte dich
brummeln. Was hast du gesagt: Da hört doch alle Gemütlich-
keit auf?"

„Das habe ich gesagt, jawohl. Aer jetzt weiß ich, daß alle
Gemütlichkeit erst beginnt, du mein kleiner goldiger Schatz!"
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